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Raum zum Sprechen bringen: 
Metaphern in kommunikativen  
Entwurfsprozessen
Henrik Schultz und Ursula Stein

Abstract: Metaphors build a common ground 
for discussing spatial strategies. They help to 
make spatial qualities visible, encourage a play-
ful, creative atmosphere and find a common 
language for an abstract space. Integrated as a 
productive element in communicative design 
processes, they can be distinguished from im-
ages created for marketing purposes. The text 
discusses the use of metaphors in spatial de-
sign referring to experience gained in the re-
gional projects “Spatial vision South Region” in 
Luxembourg and “Raumperspektiven Zukunfts
LAND” in a rural region of western Germany. 

English Title: Finding a common language: met-
aphors in communicative design processes

1. Einleitung

Wie müssen Entwurfsprozesse gestaltet sein, in 
denen sich Akteure aus unterschiedlichen Dis-
ziplinen und mit individuellen Interessen über 
die Entwicklung ihrer jeweiligen Region ver-
ständigen? Kann durch gemeinsame Raumer-
lebnisse von Laien und Experten eine kreative 
Atmosphäre entstehen, in der Intuition, Kör-
per und Ratio gleichermassen angeregt wer-
den? Welche Rolle können Metaphern in die-
sem Zusammenhang übernehmen? Kann eine 
neue Sprache für den Raum auch neue Ideen 
für dessen Entwicklung befördern?

Der folgende Beitrag sucht nach Antwor-
ten auf diese Fragen. Er stellt anhand zweier 
Beispiele dar, wie mithilfe von Metaphern die 
Ideenfindung für regionale Räume beför-
dert werden kann. In den vorgestellten Pro-
jekten «Raumvision Südregion Luxemburg» 
und «Raumperspektiven ZukunftsLAND» sind 
Metaphern Mittel zur Kommunikation, nicht 
Vehikel zur Darstellung und Umsetzung archi-
tektonischer Entwürfe. Sie stehen auch nicht in 
der Tradition des Städtebaus der 1950er Jahre, 
der unter anderem die Metapher des «Gewebes» 
einsetzte, um die Komplexität des sich wan-
delnden Stadtgefüges zu veranschaulichen (vgl. 
Malfroy, Zierau 2008). Auch nicht gemeint sind 
hier Slogans, die erfunden werden, um bereits 

vollendete Planungen zu vermarkten oder gar 
Konflikte zu verschleiern. Auf die Gefahren von 
missbräuchlichem «Geodesign» wies Kunzmann 
schon 1993 hin (Kunzmann 1993). Vielmehr 
wird versucht, sich mittels Sprache und Bild 
über komplexe Fragen der Regionsentwicklung 
zu verständigen und damit die Ideenfindung in 
stadtregionalen Landschaften voranzubringen.

Metaphern haben eine Bildebene und eine 
Wortebene. Beide weisen Bezüge zu Bereichen 
auf, die dem Entwurfsgegenstand auf den ers-
ten Blick fremd sind, die aber auf den zweiten 
Blick Gemeinsamkeiten erkennen lassen. Eine 
Gegend an der französisch-luxemburgischen 
Doggerstufe als Meer zu bezeichnen, lässt in den 
Köpfen vieler Beteiligter Fragezeichen entste-
hen. Nach Diskussionen über die geschichtliche 
Entwicklung dieser Gegend und nach intensi-
ver körperlicher Erfahrung aktueller räumlicher 
Strukturen und Atmosphären wird die Metapher 
Meer jedoch zum Hilfsmittel, die sich rasant ver-
ändernde Region bildlich und sprachlich zu er-
fassen. In der gedanklichen Verknüpfung dieser 
scheinbar unzusammenhängenden Dinge liegt 
ein Wissen versteckt, dass es mittels eines «Spie-
lens» mit der Metapher aufzudecken gilt. Die 
finnische Wissenschaftlerin Terttu Pakarinen 
argumentiert mit Bezug auf Mary Hesse und 
Paul Ricoeur, dass produktive Metaphern mehr 
seien als illustrative Allegorien. Sie müssten viel-
mehr das Verständnis des Gegenstands und das 
Wissen über ihn vertiefen (Pakarinen 2010: 54). 
Eine «poetische Metapher» in Sinne Ricoeurs 
will nicht exakte Entsprechung und Eindeutig-
keit erreichen, sondern vielmehr eine fortge-
setzte Spannung zwischen Beschreibung und 
Referenz erzeugen, die kognitive Prozesse in 
Gang zu setzen vermag (Ebd.: 50). Das Spiel 
mit der Metapher hält eine solche Spannung 
aufrecht. Anhand der folgenden Beispiele wer-
den Elemente und Regeln dieses Spiels sichtbar 
gemacht und es wird gezeigt, wie diese in Ent-
wurfsprozessen, die intensive Kommunikation 
einschliessen, wirken. 

In den hier vorgestellten Beispielen «Raum-
vision Südregion Luxemburg» und «Raumpers
pektiven ZukunftsLAND» sind Metaphern Bau-
steine kommunikativer Entwurfsprozesse, die 
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gestaltet haben. Städte und Regionen stehen 
immer wieder vor der grundlegenden Ent-
scheidung, woran sie sich bei der zukünftigen 
Entwicklung von Stadt und Land orientieren 
sollen: an Infrastrukturen, an Hochwasserlinien, 
an Bodenqualitäten, an historischen Ortsmitten 
oder gar an grossflächigen Gewerbeansiedlungen? 
An allem ein bisschen oder an etwas schwer-
punktmässig? Diese Entscheidungen sind stra-
tegischer Natur. Sie lassen sich nicht allein aus 
empirischen Analysen des Ist-Zustands ablei-
ten. Vielmehr liegt ihnen eine Bewertung der 
räumlichen Auswirkungen des Wandels von Ge-
sellschaft, Wirtschaft und Klima zugrunde. Die 
Grundlagen für eine solche Bewertung werden 
zunehmend in Governance-Prozessen mit zahl-
reichen Akteursgruppen erarbeitet, denn die 
Komplexität des Geschehens entzieht sich ei-
nem Steuern allein nach dem Prinzip «Com-
mand and Control». Was kennzeichnet solche 
Bewertungen in Governance-Prozessen? Men-
schen und Institutionen, die sich zunehmend 
netzwerkartig organisieren, lassen sich eher 
von Faszination, Neugier und Vertrauen leiten 
(Stein 2006: 136). Deshalb – und weil rein ratio-
nale Ableitungen von Zukunftsideen in komple-
xen Raumzusammenhängen schlichtweg nicht 
möglich sind – gewinnen intuitive und körperli-
che Strategien Anteil an den Bewertungen. 

Diese dialogorientierten Bewertungsprozesse 
sind Entwurfsprozesse, in denen Vorstellungen 
von Räumen entstehen können. Anhand der Bei-
spiele «Raumvision Südregion Luxemburg» und 
«Raumperspektiven ZukunftsLAND» soll gezeigt 
werden, wie solche Entwurfsprozesse von einer 
Bild-Sprache profitieren, die nicht eine Fach-
richtung bevorzugt, sondern als neue Sprache 
von allen Beteiligten spielerisch erlernt werden 
kann. Es soll gezeigt werden, wie die gemein-
same Raumerfahrung und die gemeinsame Su-
che nach räumlichen Qualitäten als Referenzen 
für das Spiel mit der Metapher dienen können. 
Die Projekte sind dadurch gekennzeichnet, dass 
entwurflich-intuitive Elemente mit intensiver 
Kommunikation verbunden sind. Die Entwürfe 
der Metaphern und die Entwürfe und Ausge-
staltungen der dazugehörigen Verständigungs-
prozesse waren eng auf einander abgestimmt. 

Im Folgenden werden mit den Entwurfsstra-
tegien «An Qualitäten anknüpfen», «Gemein-
sam Raum erfahren» und «Eine Bildsprache für 
den Raum finden» Bestandteile der praktischen 
Arbeit mit Metaphern dargestellt. 

2. An Qualitäten anknüpfen

Voraussetzungen für gelingende kommunika-
tive Entwurfsprozesse sind, dass die beteilig-
ten Akteure Qualitäten ihrer Region wahrneh-
men und darüber ins Gespräch kommen. Wie 
Hille von Seggern erklärt, knüpfen Ideen im-
mer an vorhandene Qualitäten an, denken sie 
weiter und machen sie zum Ausgangspunkt für 
die weitere Entwicklung von Räumen (vgl. Seg-
gern, Werner, Grosse-Bächle, 2008: 34). In beiden 
hier diskutierten Projekten war das Aufspüren 
räumlicher Qualitäten ausserdem Ausgangs-
punkt für das Spiel mit der Metapher. 

2.1 Die Raumvision «Côte du Sud»:  
Topografie als Trumpf 

Das Ministerium für Inneres und Landesplanung 
des Grossherzogtums Luxemburg erprobt seit 
2004 Herangehensweisen für eine Regionalpla-
nung neuen Typs. Es handelt sich dabei um eine 
kooperativ zwischen Gemeinden und Ministerien 
erarbeitete Planung, in der auch die Ästhetik des 
Raums und das Entwerfen einen Platz haben. In 
der Südregion Luxemburg wurde von 2006 bis 
2008 eine Raumvision als Pilotvorhaben für den 
ersten Teil eines solchen Vorgehens entwickelt 
(Schultz, Stein 2008). Eine entscheidende Funk-
tion der Raumvision war, dass sich kommunale 
Akteure und das für Planung zuständige Ministe-
rium über die räumlichen Potenziale der Region 
und ihre Entwicklung verständigten. 

In der montanindustriell geprägten Süd
region hatte sich die Siedlungsentwicklung bis-
her immer an den Anforderungen des Erzab
baus und der Erzverarbeitung orientiert. Mit der 
Nachnutzung der Industrieareale durch die Uni-
versität Luxemburg, Banken und andere Dienst-
leister werden neue Ansprüche an die bislang 
als dreckig und grau gebrandmarkte Region ge-
stellt. Lebensqualität spielt plötzlich eine grosse 
Rolle. Aufgabe der Raumvision war es deshalb, 
die Qualitäten des Raums zu erfassen, darzu-
stellen und sich darüber in einem intensiven 
Verständigungsprozess auszutauschen. 

Das «Gesamtbild Raumvision» 1 arbeitet be-
sonders die einzigartige Topografie der Region 
heraus. Die prägende landschaftliche Kante des 
Doggerplateaus und die Gewässersysteme sol-
len zukünftig bei der Siedlungsentwicklung eine 
grössere Rolle spielen. Die Besonderheit der Re-
gion soll im spannungsvollen Zusammenspiel 
von Wohnstandorten, Topografie und Wasser
landschaften liegen. Es geht um erfahrbare 
Landschaften mit Orientierungs- und Aussichts-
punkten und um an die Geländebewegung und 
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Blickbeziehungen angepasste Bebauungstypen 
und -dichten. Daraus ergeben sich spezifische 
«Stadtlandschaftscharaktere» für die Teilräume. 
Dem Wunsch der örtlichen Fachleute folgend, 
wurden dabei sogar die Kommunalgrenzen aus-
ser Acht gelassen. Der Arbeitsprozess wurde mit 
einer Gruppe gestaltet, die aus den kommunalen 
planungsverantwortlichen Personen bestand. In 
grösseren Abständen wurden auch andere mit 
dem Raum arbeitende Akteure wie Naturschüt-
zer, Radsportvereine und Kulturinitiativen sowie 
als Entscheider die Bürgermeister der Region 
einbezogen.

2.2 Raumperspektiven: Raumdarstellungen 
und Zukunftsfragen für ein kultiviertes  
Land

Auch beim Projekt «Raumperspektiven Zu-
kunftsLAND» war die Wahrnehmung und Dar-
stellung räumlicher Besonderheiten und Poten-
ziale ein wichtiger Schritt. Das Projekt diente 
der Vorbereitung einer selbst definierten Region 
im westlichen Münsterland – zwischen Müns-
ter, dem Ruhrgebiet und den Niederlanden – 
auf eine sogenannte REGIONALE. In REGIO-
NALEN bündelt das Land Nordrhein-Westfalen 
nach dem Muster der Internationalen Bauaus-
stellung EmscherPark über mehrere Jahre hin-
weg Fördermittel des Landes in einer Region, um 
dort grössere Wirksamkeit zu erreichen. Geför-
dert werden strukturwirksame Projekte in Raum, 
Infrastruktur, Wirtschaft, Bildung und Kultur.

Bis 2016 werden die Kreise Borken und 
Coesfeld mit 28 Kommunen und weitere sieben 
südlich und westlich angrenzende Städte und 
Gemeinden an gemeinsamen Projekten arbei-
ten. Sie haben das Ziel ihrer REGIONALE mit 
dem Wort «ZukunftsLAND» umschrieben. Bei 
der gemeinsamen Bewerbung wurde den Ak-
tiven klar, dass zwar das Münsterland eine ge-
fühlte gemeinsame Bezugsgrösse darstellt, aber 
der Raum mit den touristisch vermarktenden 
Begriffen «Wasserburgen» und «Parklandschaft» 
heute nicht mehr zutreffend zu beschreiben ist. 
Für die Entwicklung strukturwirksamer Pro-
jekte musste eine analytische und begriffliche 
Grundlage geschaffen werden, die die Diskus-
sion über den gemeinsamen Raum, seine Merk-
male und seine Zukunft stützt. 

Die Grundlagenstudie «Raumperspektiven 
ZukunftsLAND» nimmt den gemeinsamen 
Raum ins Visier, beleuchtet regionsspezifische 
Besonderheiten und Herausforderungen und 
wirft am Ende Zukunftsfragen auf, die die Re-
gion bis 2016 in ihren raumwirksamen Projek-
ten beantworten will (Schultz, Schmidt, Stein 
2010). In einem einjährigen Verständigungspro-
zess ging es um die Vergegenwärtigung räum-
licher Qualitäten dieser landwirtschaftlich ge-
prägten, ländlich erscheinenden, wirtschaftlich 
und demografisch starken Region. In den Pro-
zess waren fast 80 Bürgermeister und Planungs-
verantwortliche der ganzen Region einbezogen. 
Ein virtueller Rundflug förderte zu Beginn die 
Vorstellungen der Einzelnen über den Raum zu-

Gesamtbild Raumperspektiven.  
(Bild: Anke Schmidt, Henrik 
Schultz)
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Realität gegenüber. In einer kleineren Arbeits-
gruppe wurden die Arbeitsschritte und Hypo-
thesen erörtert, und am Schluss prüften wieder 
alle gemeinsam die Nützlichkeit der Zukunfts-
fragen. Die Prozesselemente förderten einen 
möglichst zugewandten Blick auf den Raum. 
Wie im Projekt «Raumvision Südregion Luxem-
burg» wurden unterschiedliche Darstellungs-
formen eingesetzt. Zeichnungen, Karten, Texte, 
Piktogramme und Bildergeschichten ermögli-
chen Menschen mit unterschiedlichen Wahr-
nehmungs- und Ausdrucksgewohnheiten den 
Zugang zum Thema und die Beteiligung an der 
Diskussion. Am Ende der «Raumperspektiven» 
stehen Zukunftsfragen. Statt Projekte von aus-
sen vorzugeben, werden Fragen formuliert, die 
gerade präzise genug sind, um Konsens zu sein 
und Ideen entstehen zu lassen. So sind sie be-
reits Teil der Lösung. Raumdarstellungen wie 
Zukunftsfragen knüpfen an die tradierte Quali-
tät der Kultivierung an. Alle Veränderungen, die 
der Raum bisher erlebt hat, sind relativ langsam, 
kleinräumig und mit einer pflegenden Haltung 
entstanden, die mit einer starken Bodenverbun-
denheit einhergeht. In dieser Kultivierung liegt 
die Besonderheit des Raums. Dementsprechend 
lautet eine Zukunftsfrage: Wie hängen kultur-
landschaftliche Flächen zur Nahrungsmittel-
produktion, zur Energiegewinnung, zur Naher-
holung und zum Naturschutz zusammen? Wie 
prägt die «kultivierende Haltung» auch weiter-
hin den Umgang mit den Flächen? Welche qua-
litätvollen Bilder entstehen (Ebd.)? 

2.3 Rückschlüsse: Bild- und Textebenen 
entwickeln sich

In beiden Projekten sucht eine erfinderische 
Analyse (vgl. Koenecke, Weilacher, Wolschke-
Bulmahn 2010) nach den Besonderheiten des 
Raums. Damit die Erkenntnisse der Analyse 
und erste Ideen zur Zukunft des Raums in 
kommunikativen Planungsprozessen sicht-
bar, erörtert und gewürdigt werden können, 
müssen sie bildlich dargestellt werden. Die 
Bildebene der Metapher entsteht. Den Raum 
in Bildern darzustellen, ist dabei weit mehr 
als eine Bestandserhebung – es ist eine erste 
Entwurfsleistung. Karten, Fotocollagen, Pik-
togramme, Storys in unterschiedlichen Mass-
stäben und Detaillierungsgraden sind Mittel, 
die handfeste Entscheidungen erfordern. «Was 
sehe ich in der Regionskarte?» ist gleichbe-
deutend mit den Fragen «Was hebe ich hervor 
und was lasse ich weg?» sowie «Was ist mir an 
der Region wichtig?». 

Parallel zur Bildebene wird die Wortebene 
der Metapher entworfen. Christian Schmid 
schreibt: «Repräsentationen des Raumes entste-
hen auf der Ebene des Diskurses, der Sprache 
als solcher. In einem engen Sinne umfassen sie 
verbalisierte Formen wie Beschreibungen, De-
finitionen und insbesondere (wissenschaftliche) 
Raumtheorien, aber auch Karten und Pläne, 
Informationen durch Bilder und Zeichen.» 
(Schmid 2006: 169). Im gemeinsamen Ge-
spräch über die erfahrenen Qualitäten des 
Raums und in der Diskussion der Visualisie-
rungen dieser Qualitäten erlernen die Akteure 
eine gemeinsame Sprache im Sinne Schmids. 
Es wird erörtert, welche Aspekte des Raums die 
Bilder hervorheben sollen und welche in den 
Hintergrund treten dürfen. Ein gemeinsames 
Gefühl für den Raum entsteht. 

Voraussetzung dafür ist, dass Menschen es 
wagen, ihrer Intuition zu trauen und ihr Aus-
druck zu verleihen. In beiden Projekten haben 
professionell gestaltete Prozesse sichergestellt, 
dass sich alle Prozessbeteiligten, unabhängig 
davon, welcher Disziplin und Hierarchieebene 
sie angehören, einbringen können und gehört 
werden. Dabei spielt die produktive Wechsel-
wirkung mit dem Entwerfen der Planer, die 
als Teil des Kommunikationsprozesses gespro-
chene und gezeichnete Bilder einbringen und 
weiterentwickeln, eine wichtige Rolle.

3. Gemeinsam Raum erfahren

Um an die Qualitäten des Raums anknüpfen und 
aus ihnen eine passende Metapher entwickeln 
zu können, muss man sie aufspüren, wahrneh-
men und körperlich erfahren. Stein + Schultz 
integrieren in die Projekte als Teil ihrer «er-
fahrensbasierten Planung» (Stein, Schultz 2007) 
deshalb Gelegenheiten zur Raumwahrnehmung 
und zum Austausch über das Erlebte. 

3.1 Raumvision: Radtouren und Raumreisen

Bei der «Raumvision Südregion Luxemburg» 
wurden die Arbeit an Bildern und die Diskus-
sionen anhand dieser Bilder von Angeboten zur 
Raumwahrnehmung begleitet. Den Einstieg leis-
tete eine Fahrradtour, die von lokalen Experten 
konzipiert wurde und vielen Ortskundigen Ge-
legenheit gab, ihr Wissen mit den Gästen zu tei-
len. Tagesreisen in andere Regionen regten zur 
Reflexion der eigenen Situation an. Im weiteren 
Verlauf waren vor allem die Touren mit Boris Sie-
verts hilfreich beim Versuch, die eigene Region 
mit anderen Augen zu sehen. Sie führten auf un-
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Luftlinie oder einem Flusslauf folgend, durch die 
weniger bekannten und doch typischen Regions-
bereiche. Tief im Süden Luxemburgs verwurzelte 
Menschen erlebten und entdeckten ihre Region 
auf neue Weise. Ihre Vorstellung vom Raum ge-
wann Dimensionen hinzu. Neue Einsichten und 
Aussichten, Begegnungen und ebenso verstö-
rende wie reizvolle Brüche ergänzten das Bild. 

3.2 Raumperspektiven: Ideal und Realität

Hand in Hand mit den «ZukunftsLAND»-Touren 
im Münsterland gingen die Darstellungen des 
Wahrgenommenen. Zuerst wurde das erinner-
bare Bild des Münsterlandes aufgedeckt: eine 
mit Wünschen aufgeladene Vorstellung einer 
«intakten», agrarisch geprägten Landschaft, die 
durch ein differenziertes Wegesystem erschlos-
sen ist, in die Kleinstädte, Wasserschlösser und 
Höfe eingebettet sind und in der räumliche 
und gesellschaftliche Kohärenz ein harmoni-
sches Lebensgefühl erzeugen. Dieses perfekte 
Bild wurde dann mit den Erfahrungen der 
«ZukunftsLAND»-Reisen in Bezug gebracht: 
Sie zeigten auch das «andere Münsterland», die 
Hinterhöfe statt der Fussgängerzonen, den Weg 
querfeldein und über Zäune und Privatgelände 
statt auf den ausgetretenen Pfaden. Sie zeigten 
die Dynamik, die hinter den brüchig werdenden 
Bildern steckt, und die Geschichten und Poten-
ziale dieses anderen Münsterlandes.

Das systematische Wechseln der Perspek-
tive zwischen regionaler Sicht und einzelnen 
Raumbestandteilen in Diskussion und Darstel-
lung prägt die Prozesse in beiden Projekten. 
Bei der «Raumvision Südregion Luxemburg» 
springen die Akteure zwischen dem regiona-
len Gesamtbild und den Stadtlandschaftscha-
rakteren, beim Projekt «Raumperspektiven Zu-
kunftsLAND» zwischen der regionalen Sicht 
und den Einzelbausteinen wie einem typischen 
Ortsrand. Die wechselnden Perspektiven verän-
dern eingefahrene Diskussionsmuster und pro-
vozieren den Blick über den fachlichen Teller-
rand. Schliesslich wurden die Zukunftsfragen 
der Grundlagenstudie «Raumperspektiven» so 
formuliert, dass sie keiner Profession allein zu-
zuordnen sind und nur disziplinenübergreifend 
bearbeitet werden können. 

3.3 Rückschlüsse: Vorstellungen  
von Räumen wachsen

Exkursionen zu Fuss oder mit dem Fahrrad 
und künstlerisch geführte Wanderungen er-
möglichen es den Prozessbeteiligten, in die At-

mosphären des Raums einzutauchen und so 
zu neuen Erkenntnissen zu seiner Wirkung 
zu kommen (vgl. Böhme 1992). Darüber hinaus 
können sie ihre Vorstellungen vom Raum mit 
physisch erlebten Wirklichkeiten abgleichen. 
Dieses Vorgehen weist Parallelen zur situatio-
nistischen Praxis des Dérive (McDonough 2007) 
und zu den Experimenten der Spaziergangs-
forschung (vgl. Burckhard 2006) auf, unterschei-
det sich jedoch bezüglich der kommunikativen 
Einbettung in die Planungsprozesse: Es geht 
hier weder in erster Linie um eine künstleri-
sche Strategie noch darum, die Determiniert-
heit der Wahrnehmungsformen (Ebd.) aufzuzei-
gen. Vielmehr geht es darum, sich über die 
Vorstellungen vom Raum auszutauschen und 
im Lichte der Erfahrungen Ideen für die Zu-
kunft der Räume und konkrete Projekte zu 
diskutieren.

In beiden Projekten hat sich die Zusam-
menarbeit mit dem Künstler und Reiselei-
ter Boris Sieverts als sehr produktiv erwie-
sen. Dieser verlangsamt auf seinen Reisen das 
Bilderlebnis und komponiert aus einzelnen 
Raumeindrücken Reihen von Raumbildern als 
Gesamterlebnis. Der künstlerische Blick auf 
den Raum vermeidet die vorschnelle Orien-
tierung an klassisch planerischen Einordnun-
gen und Wertvorstellungen (vgl. Keitz, Voggen
reiter 2010).

Reise Raumperspektiven.  
(Bild: Lisa Kannenbrock)

Workshop Raumperspektiven.  
(Bild: Lisa Kannenbrock)
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erfahrungen überhaupt ist es, einen landschaft-
lichen Blick auf den erkundeten Raum zu wer-
fen, also einen Blick, der intuitiv Raumelemente 
verknüpft und zu einem ganzheitlichen Bild 
fügt. Boris Sieverts formuliert für seine Rei-
sen das Ziel, Heimat zu produzieren und die 
Teilnehmer zum landschaftlichen Blick zu ver-
leiten (vgl. Schultz 2010). Die Landschaftsfor-
schung beschreibt den landschaftlichen Blick 
als Erkennen einer Komposition, die unzusam-
menhängende Raumbestandteile zu einem Bild 
verknüpft (vgl. Seggern, Werner, Grosse-Bächle 
2008). Dieser Verbindungen schaffende, wert-
schätzende Blick ist eine Form der Erkenntnis. 
Er generiert Vorstellungen von Räumen. 

Die Raumerkundungen in den beiden Pro-
jekten sind so konzipiert, dass Massstabssprünge 
und Neuverknüpfungen angeregt werden. Fach-
leute wie Laien, die sich über die räumlichen 
Qualitäten verständigen, werden dazu animiert, 

ihre Position möglichst häufig zu wechseln. Die-
ses Springen und gedankliche Vernetzen beför-
dert den landschaftlichen Blick und damit eine 
Vorstellung davon, welche Raumelemente zu-
künftig den Raum prägen können. Die Neuver-
knüpfungen, die beim landschaftlichen Blick 
entstehen, sind aus Sicht der Gehirnforschung 
Grundlage für Erkenntnis und Innovation (vgl. 
Hüther, Schmid 2009). Auch Elisabeth List 
stellt eine direkte Beziehung zwischen der leib-
lichen Erfahrung beim Raumerkunden und der 
Entstehung und dem Wirken von Metaphern 
her: «Metaphern bilden nicht eine vorgegebene 
Wirklichkeit ab, sie konstruieren die Wirklich-
keit aus einem implizit verfügbaren Repertoire 
an letztlich leibfundierten Schemata oder Mus-
tern.» (List 2009: 325).

Die im Zuge der Raumerkundungen ge-
meinsam erlebten Raumsituationen können 
beim Spiel mit der Metapher zitiert werden. 
Dadurch werden Diskussionen über vermeint-
lich abstrakte Raumzusammenhänge konkreter. 

4. Eine (Bild-)Sprache für den Raum finden

Qualitäten wahrzunehmen und darzustellen so-
wie wahrgenommene Raumelemente zu einem 
Bild zu verknüpfen, sind wichtige Bestandteile 
der Arbeit mit Metaphern. Zentral ist jedoch, 
die Metapher anzuwenden, also mit ihr spiele-
risch Räume zu beschreiben und mögliche Zu-
kunftsszenarien zu erfinden. Hierfür brachten 
die Planer Metaphern und Raumentwürfe ins 
Spiel. Den Rahmen stellt der Kommunikations-
prozess, der mit eigener Kompetenz entworfen 
und durchgeführt werden muss. Die Metapher 
ist dann eine von der Kommunikation inspi-
rierte Setzung der Planenden, die durchaus 
auch provokant wirken kann.

4.1 Raumvision: Von Buchten und Yachten

Für die Südregion Luxemburg ist die Meta-
pher des Meeres entstanden. Die Raumvision 
heisst «Côte du Sud» und knüpft dabei an die 
im Volksmund gebräuchlichen Bezeichnungen 
«Rote Küste» und «bassin minier» (Erzbecken) 
an. Die als regionale Besonderheit und Gemein-
samkeit identifizierte topografische Kante mar-
kiert als «Küste» den Grenzbereich zwischen 
dem Erzbecken und den unbebaubaren Höhen. 
Je nach Lageverhältnis der einzelnen Raum-
bestandteile zur topografischen Kante und zu 
den Öffnungen nach Frankreich sowie zu den 
Flussniederungen ergeben sich «Buchten», «Hä-
fen», «Tiefen» oder «Meeresengen». Nach erstem 

Bucht Differdange – Stadtland-
schaft, Topografie.  
(Bild: Stein + Schultz)

Bucht Differdange – Perspektive.  
(Bild: Stein + Schultz)
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mehr Diskussionsteilnehmer spielerisch diese 
Begriffe. In den Diskussionen mit diesen Be-
griffen entstand eine kreative Gesprächsatmo-
sphäre. Die Diskussionsteilnehmer redeten da-
rüber, wo die grossen «Tanker» anlegen und wo 
dann die «Ankerpunkte» für die feinen «Yach-
ten» sein könnten. Sie diskutierten über den 
unterschiedlichen Umgang mit den Siedlungen 
in «Buchten» und «Meeresengen». So entstand 
eine gemeinsame Sprache für den Raum. Die-
ser wurde zum Sprechen gebracht, indem eine 
für alle verständliche begriffliche Klammer ge-
funden wurde, die ihre Entsprechung in den 
grafischen Darstellungen hat. 

4.2 Raumperspektiven: Die Region als Quilt

Die Metapher, die für den Raum der REGIO-
NALE 2016 gefunden wurde, ist selbstverständ-
lich eine ganz andere. Schliesslich haben wir 
es hier mit einer durch und durch landwirt-
schaftlich geprägten Region und einer Tradi-
tion der «kultivierenden Haltung» zu tun. Da in 
der Region aber auch die Textilindustrie ver-
wurzelt ist – in vielen Städten des Nordwestens 
der Region finden sich noch alte Standorte der 
Flachs- und Baumwollverarbeitung und mo-
derne Nachfolgebetriebe –, stiess hier die Ge-
webemetapher auf Anklang. Sie stellt die ganze 
Region als modernen «Quilt»  2 und einzelne 
Raumbestandteile als Teile eines Textilprodukts 
dar. Diese Metapher ist besonders geeignet, das 
Prinzip der gemeinsamen, steten Raumkultivie-
rung in klaren Mustern, das kaum Resträume 
übriglässt, zu vergegenwärtigen. So finden sich 
in den Städten VersorgungsKNOTEN, Einfami-

lienhausFUTTER und EinfamilienhausSÄUME. 
Nahezu alle Städte werden von einer blau
grünen WasserNAHT durchzogen. In der offe-
nen Landschaft gibt es neben WaldVLIES und 
VennFILZ beispielsweise lokale und regionale 
WegeGEFLECHTE, FeldGEWEBE und Hof-
KNOTEN. Die Begriffe irritieren zunächst, er-
wecken Aufmerksamkeit und öffnen Assoziati-
onsfelder aus der Kulturgeschichte der Region. 
Die Rückbesinnung auf eine kulturelle Eigenart 
der Region provoziert Fragen im Hinblick auf 
den heutigen Umgang mit dem Raum und ge-
mahnt an eine der grossen Herausforderungen 
im Zuge der Industrialisierung der Landwirt-
schaft und des wirtschaftlichen, klimatischen 
und demografischen Wandels. 

4.3 Rückschlüsse: Spiel mit der Metapher

Die Metaphern mit den dazugehörigen Bildern 
und Begriffen, die in den beiden dargestell-
ten Projekten gefunden wurden, kommen aus 
der Alltagssprache und sind zugleich mit der 
Geschichte des jeweiligen Raums verbunden. 
Sie erwachsen aus der gemeinsamen Erfahrung 
und Darstellung der Raumqualitäten. 

In beiden Projekten begannen die Betei-
ligten nach anfänglichen Berührungsängsten 
mit den Metaphern zu spielen. Das ist nur 
möglich, weil diesem Spiel eine intensive Aus-
einandersetzung mit den räumlichen Qualitä-
ten und eine körperliche Raumerfahrung vo-
rausgehen. Bild und Textebene der Metapher 
knüpfen an diesen Auseinandersetzungen und 
Erfahrungen an und wirken deshalb nicht «ab-
gehoben», sondern passend, teilweise sogar 
selbstverständlich. 

Regionale Geschichte Ein
familienhausSAUM.  
(Bild: Anke Schmidt, Henrik 
Schultz)
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beiden Projekten nur entfalten, weil es Rahmen 
und Regeln gibt. Zum einen werden für die Dis-
kussionen Formate gewählt, in denen sich die 
beteiligten Akteure sicher fühlen können. Es 
gibt kleine Gruppen, in denen die Moderatorin 
dazu animiert, sich auf das ungewohnte Spiel 
einzulassen. Das Spiel birgt für einige Akteure 
durchaus Gefahren, da die neue Bild- und Wort-
sprache der Metapher ungewohnt ist. Viele wür-
den sich lieber an ihre «Planersprache» oder 
die Sprache der Verordnungen und Verbote hal-
ten. Für fachfremde Akteure, von denen es in 
den sehr kleinen Verwaltungen der Luxembur-
ger Südgemeinden viele gibt, bietet die Spra-
che aber auch die grosse Chance, mitzureden. 
So traut sich ein mit Planungsfragen betrauter 
Umweltchemiker schnell, mit der Metapher zu 
spielen. Die Metaphern ermöglichen es auch 
den Menschen, die nicht das planerische Fach-
vokabular beherrschen, ihre Vorstellungen und 
Ideen zur Regionsentwicklung zu formulieren.

In beiden Projekten stellten die Prozessver-
antwortlichen ausserdem sicher, dass Bild- und 
Wortebene ständig weiterentwickelt werden 
dürfen. Zwar haben die Experten für die Dar-
stellungen der Raumvorstellungen in Bild und 
Text einen bedeutenden Anteil an der Entste-
hung der Metapher, das Spiel in der Gruppe 
zeigt jedoch, welche Elemente funktionieren 
und welche geändert werden müssen. 

5. Fazit

Im Projekt Raumperspektiven und bei der 
Raumvision sind Metaphern entstanden, die 
Bilder und Begriffe zu einer neuen Vorstel-
lungswelt verbinden. Regionale Akteure haben 
ihre Regionen erkundet, Raumqualitäten aus-
gemacht und reflektiert und schliesslich Ideen 
für die zukünftige Entwicklung des Raums im 
Spiel mit der Metapher gefunden. Typisch für 
die entstandenen Metaphern war, dass im Sinne 
Ricoeurs die Spannung zwischen Beschreibung 
und Referenz kognitive Prozesse in Gang ge-
setzt hat. 

Anhand der zwei Projektbeispiele haben wir 
versucht zu zeigen, dass sich mit der neuen 
Sprache und den dazugehörigen Bildern die 
Kommunikation über Disziplinen und Fach-
grenzen hinweg erleichtern lässt. Vergleichs-
weise abstrakte Prozesse der Raumentwicklung 
können durch die Inbezugsetzung zu einem 
einfachen Bild anschaulicher werden. Die neu 
entstehende Sprache ersetzt nicht bestehende, 
sondern ergänzt sie. In beiden Projekten wur-

den bewusst unterschiedliche Typen von bild-
lichen Darstellungen gefunden. Anschauliche 
Aufrisse mit bekannten Symbolen wechselten 
sich mit erzählerischen Zugängen und Karten-
darstellungen ab. Analog wurden – meist in den 
Überschriften – verschiedene Typen von Spra-
che eingesetzt. Der Bildsprache der Metapher 
stand immer eine eher nüchterne Sprache zur 
Seite, in der sich die Akteure wiederfanden, 
die nicht sofort auf die Metapher «ansprangen». 
Bild- und Wortebene der Metapher schliessen 
andere Wege der Kommunikation nicht aus, 
sondern sind vielmehr Angebote zur freien 
Kommunikation. Diese wurden in beiden Pro-
jekten zu Anfang von vielen Akteuren fast un-
bewusst genutzt. Die Bildbegriffe schlichen sie 
in den Wortschatz ein, bis schliesslich viele in 
der Südregion von «Buchten» und «Häfen» oder 
im Münsterland von «Nähten» und kleinteiligen 
«Geweben» sprachen. 

Ferner zeigen die Erfahrungen in den beiden 
Projekten, dass die Metaphern kreative Spielsi-
tuationen befördern, in denen Intuition, Ratio 
und Körper an der Ideenfindung beteiligt sind. 
Metaphern animieren somit dazu, Intuition und 
Körper zu aktivieren – zwei wichtige Mitspieler 
in gelingenden Entwurfsprozessen. Häufig ent-
standen in einem Sprach-Bild-Raum Zukunfts-
vorstellungen als unkonkrete Ahnungen. Als im 
Prozess der Raumvision beispielsweise geplante 
Projekte aus den Gemeinden vorgestellt und im 
Lichte der Raumvision diskutiert wurden, fielen 
häufig Sätze wie: «Das ist aber nicht im Sinne 
der Raumvision». Tatsächlich liessen weder Bil-
der noch Texte der Raumvision diese deutliche 
Bewertung zu, sind die Aussagen doch weder 
flächenscharf noch sonst an formale Pläne an-
gelehnt. Die Gruppe war sich aber häufig einig, 
was im Sinne und was nicht im Sinne der Raum-
vision sei. Dies zeigt, dass ein Gefühl für die 
Richtung der räumlichen Entwicklung entstan-
den ist, das nicht explizit wird, aber als implizi-
tes Wissen auf Entscheidungen wirkt. So stellte 
eine Gemeinde in Südluxemburg nach der Dis-
kussion eines Projekts im Kontext der Raum-
vision die Entwicklung infrage. Die geplante 
Passivhaussiedlung an einer wenig integrierten 
Hangkante wurde nicht verwirklicht. Im Falle 
der Raumperspektiven wurden ebenfalls kon-
krete Projektvorhaben in kleinen Workshops in 
den Kontext der Studie und der «Quilt»-Meta-
pher gestellt. Die Zukunftsfragen, z. B. wie sich 
neue Elemente in die kleinteilige, kultivierte 
Landschaft einfügen lassen, ohne das typische 
«Gewebe» zu zerstören, haben einigen Projek-
ten wertvolle Hinweise zur Weiterentwicklung 
gegeben. 
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Wissen, das mit der Metapher gewonnen wer-
den konnte, Einfluss auf praktische Entschei-
dungen im Planungsalltag der Gemeinden hat. 
Im Spiel mit der Metapher wurden Regeln ver-
handelt, es wurde ausprobiert und entworfen. 

Der Einsatz von Metaphern kann Entwurfs- 
und Verständigungsprozesse in der räumlichen 
Planung vereinfachen, für Nicht-Fachleute öff-
nen und für Fachleute interessant machen. Meta-
phern sind dann wichtige Kommunikationsmit-
tel in der Planung im «Governance-Modus», bei 
dem es um die Einbeziehung relevanter Grup-
pen und deren Ressourcen geht. Es gilt, den 
Raum nicht nur als Standort und Produktions-
faktor, sondern im Sinne von Hauser und Kam-
leithner umfassend wahrzunehmen (vgl. Hauser, 
Kamleithner 2006) und mit Metaphern Prozesse 
der Sinnbildung zu vollziehen. Das gemeinsame 
körperliche Erfahren, Diskutieren und Heraus-
arbeiten von Qualitäten ist deshalb zentral für 
die Arbeit mit Metaphern. Nur in erfahrungsge-
stützten Verständigungsprozessen (Stein, Schultz 
2007), die viele Kommunikationsebenen nutzen, 
wird der Raum zum Mitspieler und in diesem 
Kontext zum Sprechen gebracht.

Anmerkungen
1	 Das «Gesamtbild Raumvision» wurde in einer 

Intensivwoche vor Ort von Hille von Seggern, 
Anke Schmidt, Sabine Rabe, Sigrun Langner 
und Henrik Schultz erarbeitet. 

2	 Ein Quilt ist eine dreilagige Steppdecke, die 
aus vielen kleinen, unterschiedlich gemusterten 
Teilen zusammengesetzt wird und häufig in Ge-
meinschaftsarbeit entsteht. Seine Herstellung 
verlangt Sorgfalt und Kunstfertigkeit.
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